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Vierter Abschnitt.

Die Vereinigten rücken in Frankreich ein. Die

Prcussen erobern Longwy, Verdun. Kanonen-

treffen be» Valmy. Traurige Lage und Rück¬

zug der Vereinigten. Lille und Thionville ver¬

geblich bombardiert. Die Franzosen erobern

Erwogen, Nizza, Vrnntrut. Cusiine bcftlst

Speyer, Maynz, Frankfurt. Dumourier siegt

bei) Jemappe. Belgische Revvlutionsgreucl.

Aiese schrecklichen Austritte im innern Frank«
reich ereigneten sich zu der Zeit, als beson«
ders seine Hauptstadl, von einer ansehnli«
che» Armee der vereinigten Machte bedroht
wurde, und der Zeitpunkt, mit welchem die
Nationalconvention ihre tyrannische Regie«
rung eröffnete, sicherte das Volk von Paris

durch
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durch einen Waffenstillstand, und durch den
Nuckzug der Preussen. So wie der An¬
marsch der Vereinigten auf die Vorfälle in
Paris einen lebhaften Einfluß hatte, so zeig¬
ten sich die Folgen dieser Vorfälle wieder
sehr wirksam auf die Unternehmungen der
Oestreicher und Preussen. Während daß je¬
ner Anmarsch, dessen Eindruck das Mani¬
fest des Herzogs von Braunschwcigverstärk,
te, den Nationalstolz der Franzosen bis zur
höchsten Erbitterung reihte, diente er den
Jakobinern zu einem vortrefflichen Mittel,
den Haß gegen die königliche Familie bis
zum Untergänge derselben zu vergrößern. Es
geschah also gerade' das Gegentheil von dem,
was die Vorspiegelungen der Emigrirten die¬
jenigen, welche die Unternehmung zu leicht
beurtheiltcn, erwarten ließen.

Nachdem die Truppen, aus welchen das
vereinigte Heer bestand, in der Gegend von
Maynz, schon seit mehrern Wochen versam¬
melt gewesen waren, traten sie endlich, in
der zwcyten Hälfte dos Augusts, ihren
Marsch nach den Gränzen Frankreichs an.
An die 50,000 Preussen, die ihr König an

den
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den Rhein marschieren ließ, schloß sich noch

eine östreichische Abtheilung unter dem Ge,

nerale Clairfait, schlössen sich noch einige

tausend Hessen unter ihrem Landgrafen, und

cm kleines Heer von Emigrirten (etwa 4000)

unter dem Prinzen von Conde an. Di-

ganze Macht unter dem Oberbefehle des

Herzogs von Braunschweig betrug über 70,000

Mann, und das Vertrauen derselben wurde

durch Friedrich Wilhelms II Anwesenheit gar

sehr vermehrt. Die französischen Armeen be<

fanden sich noch gar nicht in der Verfassung,

den eindringenden Feinden einen nachdrückt

lichcn Widerstand entgegen zu setzen; ein

früheres Anrücken würde' daher ihre Verlee

genhett sehr vergrößert haben. Vielleicht

wären auch die Erwartungen der Emigrirten,

die sie auf ihr Einverständniß mit manchem

Officiere, und selbst mit dem Oberfeldherrn

la Fayette, gründeten, eher erfüllt worden

seyn. Dieser General stand zwischen Scdan

und Givet, und zwischen ihm und der Rhein-

armes unter Luckncr war ein unbesetzter Raum

von wenigstens zehn Lieues in der Lange.

La Fayette, der die Wiederherstellung der

Monarchie zur Absicht hatte, wollten den

Oestrei-
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Sc streichen', und Preussen das Eindringen
in Frankreich erleichtern. Aber er fühlte sich
bald von der Unmöglichkeit, seinen Plan
auszuführen, überzeugt. Als er (14. Aug.)
die Commissariender Nationalversammlung,
die seiner Armee das Ende des Königrhums
bekannt machen sollten, in Vcrhast nehmen
ließ, reihte er den Unwillen der Jacobiuers
haupter so gewaltig, daß er, um den Wir«
kungsn desselben zu entgehen, den Entschluß
fassen mußte, nebst seinem Generalstaabe,
sich von der seinem Befehle unterworfenen
Armee zu entfernen, um nach Holland zu
gehen. Aber er gieng auch hier einem sehr
ungünstigen Schicksale entgegen. Er ges
rieth, bey Rochefort im Luxemburgischen,
in östreichische Gefangenschaft, und wurde
erst nach Wesel, sodcun nach Magdeburg,
und endlich nach Olmütz, auf die Festung
Spielberg, gebracht. So trat la Fayctte
vom politischen Schauplätze ab, der, wenn
ihn keine jacobinischen Ränke auf sei«
»er Laufbahn Hemmren, sehr vieles von
dem Unglück, was die französische Nation
späterhin traf, verhindern konnte. An
la Fayette's Stelle trat Dumourier als

Obers
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Oberfeldherr der französischen Armeen, die,
nebst ihren Officieren, jetzt den Dürgereid
schworen.

Die französischen Armeen schienen, am
fangs das Eindringen der Feinde nicht kraft-
voll genug verhindern zu können. Die Ver<
einigten rücken (im Aug.) durch Luxemburg
und Lothringen heran. Sie bemächtigten
sich der festen Stadt Montmedi; die kleine
Festung Longwy, an der Mosel, fiel (2z.
Aug.) nach einer kurzen Gegenwchre der
2,500 Mann starken Besatzung, oder viel«
mehr nach einem kurzen Bombenangriffe,
mit einem großen Vorrathe von Munition
und Lebensmitteln, in die Hände der Bereit
nigten, über welche der General Clairfait
den Oberbefehl führte. Die Besatzung be-
dnng sich einen ftcyen Abzug aus. Die
Oestreicher und Preuffcn drangen hierauf
schnell gegen Berdun vor. Sie wollten von
da gerade nach Paris gehen, um, durch die
Bezwingung der widerspenstigen Hauptstadt,
das Ende der Jacöbinerherrschaftdesto schnel¬
ler hcrbcMiführcn. Verdun war diejenige
Festung, die ihnen auf diesem Wege noch

Him
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Hindernisse entgegen setzte. Ihre Werke konn«
ten jedoch keiner langen Belagerung trotzen,
und die auf allen Seiten sie umgebenden
Anhohen machten ihren Angriff den.Feinden
sehr leicht. Als daher die Stadt eine Nacht
hindurch bombardirt worden war, drang die
die Besatzung an Zahl übertreffende Bürger«
schaft, die ihre Stadt einer fruchtlosen Ver«
theidigung nicht preisgeben wollte, auf die
schnelle U-bergabe. Die Garnison durfte (2.
Sept.) mit aller militärischen Ehre, sogar
mit zwey Kanonen, abziehen; aber der braue
Commandant Beaurepairs fühlte die Krankung,
die ihm anvertraute Festung nicht langer ver«
thcidigen zu können so innig, daß er sich
eine Kugel durch den Kopf schoß.

Nach der Einnahme von Vcrdun glaub«
ten nun die Vereinigten, durch Champag«
ne ungehindert nach Paris marschieren zu
können. Die prcussischcn Soldaten erkun«
digten sich schon, wie weit Paris von Ver«
dun noch entfernt wäre, und ihre Osiciere
dachten schon darauf, wie sie sich, für die
ausgestandenen Beschwerlichkeiten, im Palais
royal entschädigen wollten. Die Feldherren

der



der Vereinigten ließen die hinter ihnen seit»
tvartslisgende Festung Thionville, durch eine
östreichische Abthcilung, einschließen. So rei»
tzend aber ihre Erwartungen waren, so wer
mg wurden sie erfüllt. Dumonricr wußte,
vom Glück begünstigt, ihren Marsch nach
Paris zu verhindern. Diesem Marsche stand
der Wald von Arzonne, zwischen Sedan
und St. Menchould, im Wege. Höchstens
iz Lieus lang, und z bis 4 breit, trennt
er das fruchtbarste und reichste Land von
Frankreich von der sogenannten Champagne
pvuilleuse, der unwirthsamsten, des Wassers,
der Baume, der Weiden, beraubten Gegend
zwischen dem Rheine und dem atlantischen
Meere, wo nur wenige Menschen in arm»
seligen Dörfern leben. Durch diese Gegend
rückten die Vereinigten an. „Mein Vetter,"
sagte der Herzog von Braunschweig < OelS,
„wollte sich einen Lorbeerbaum pflanzen, aber
er fand ein undankbaresErdreich!"

Durch den Wald von Argonne führten
fünf enge Wege. Diese beschloß Dumouriec
zu besetzen, und hier sollten die Vereinigten
sein Thermopylä finden. Die ganze Macht,

die



205

die ihm zu dieser Absicht zu Gcbothe stand,
beiief sich aber nicht höher, als auf 2Z,ooo
Mann. Unter diesen befanden sich 5000 zu
Pferde, die aus vortrefflichen Cavallerie«
Regimentern bestanden, und 18,000 Mann
zu Fuß, die meistens aus Lienieninfanterie,
und sodenn aus geübten Bataliionen von
Nationalgarde, zusammengesetztwaren. Diese
geringe Macht hoste jedoch Dumourier, wenn
er nur Zeit gewinnen konnte, ansehnlich ver¬
stärkt zu sehen.

Der Schauplatz dieser für Frankreich so
wichtigen Vcrtheidigungsanstaltenwar in der
Nachbarschaft von Clermont au der Marne^
westlich von Nerdun. Nach diesem setzte
sich Dumourier am Tage der Capitulation
von Vsrdun (2. Sept.) in Bewegung. Der
General Dillon rückte über Varennes, und
durch den engen Paß von Chaiade bei) Ist
lettcs, au. Dadurch wurden die beyben
Hauptstraßen von Verdun und Varennes
für die Vereinigten gesperrt. Dumourier
besetzte hierauf die Stellung bey Gran Pre',
nordwestlich von Varennes. Dieß setzte ihn
in den Stand, den Weg nach Rheims, so

wie
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wie den Zugaug bey Croix«aux > boiS, zu be<

wachen. Durch eine Abtheilung von der

Nordarmes unter dem General Dnval wur«

de auch der fünfte Weg durch den argouner

Wald unzugänglich gemacht. Dumourtcr selbst

stellte sich, westlich von Clermont, bei) St.

Mcnehould, auf einer beträchtlichen Anhöhe,

auf, wo er rechts von dem Walde, links

von der Aire, und im Nucken von der Ais«

ne, Nebenflüssen der Marne, gedeckt wurde.

Hinter der Aisue stiegen noch höhere Berge

empor. Die ganze Stellung schlössen furcht«

bare Batterien ein.

Friedrich Wilhelm II ließ sich von Du«

mourters listigen Aulrage, daß er, in Ver¬

bindung mit den Vereinigten, nach Paris

marschieren wolle, um dem Könige seine

Freyheit zu verschaffen, so tauschen, daß er

den rechten Zeitpunkt, durch den Wald von

Argonne vorzudringen, versäumte. Endlich

faßte der König den Entschluß, nur eine

Abcheiluug von Hessen und Oestreichcrn vor

dem Walde zurücklassend/ ihn zu umgehen,

und bis zu de» Höhen von LandreS vorzu«

drin«



207

dringen. Hier fand man nun Dumonricrs
Armee in einer sehr verschanzten Stellung.

Dieser standen die P'reussen und Oestrei,
chcr mehrere Tage gegenüber, ohne einen
Angriff zu wagen; doch zeigte sich ihr län¬
gerer Aufenthalt in dieser eingeschränkten
Gegend immer besorgnlßvoller. Zu dem
von den französischen Armeen schon ausge¬
zehrten Lande wurde der Mangel immer
fühlbarer. Die Vorrärhs von Longwy und
Verdun waren verschwunden. Nur von Trier
und Luxemburg, also aus einer ziemlich wei¬
ten Entfernung, stand der Weg der Zuführe
noch offen, aber auch dieser wurde von den
Franzosen abgeschnitten. Der Herzog von,
Braunschweig hielt den Rückzug schon für
höchst nöthig, als (iz. Sept.) Clairfait Du,
mvuriers Versehen, den Posten bey Croix,
aux-bois zu emblößen, zur Besetzung dcssel,
ben benutzte. Indessen drang auch eine Ab,
theilung von Emigrirtcn, durch einen zwep,
ten Paß, bis nach Vouziers, westlich von
Croix-aux-Kols, vor.

Jetzt waren den Vereinigten zwcy Wege
nach Champagne geöffnet. Dumouricr sah

sich



sich nicht nur von den Heyden Abheilungen,
die diese Zugänge bewachen sollten, sondern
auch von dem mit 10,000 Mann bcy Rhe«
tel siehenden Bcurnonville gelrennt. Vor
sich harre er 40,00-0 Preussen, und hinter
sich den General Clairfair mit 25,000 Mann.
Aus dieser Verlegenheit wußte sich jedoch
Dumouricr durch seine Generalsklugheit her«
auszuhelfen. Er zog sich bis zu den Höhe»
von Aum) zurück, und bewirkte dadurch seine
Vereinigung mit Bcurnonville und Keller,
mann, die ihm 25,000 Mann der besten
Linientruppcn, ein Drittel gute Cavallerie,
zuführten. Kellcrmann, den nur noch ein
Weg-von 2 Stunden von Dumouricr trennte,
besetzte (20. Sept.), aus Unkunde des Bo,
Kens, die Anhöhen bey Valmy, westlich von
St. Menehould, deren enger Raum unter
seinem Gepäcks eine Unordnung veranlaßte,
der Kellermanns kluge Anordnungen jedoch
bald wieder abhalfen. Die Preussen, die ihn
links zu umgehen suchten, machten hier, Hey la
Lüne, als ihre Infanterie in Einer Collonue
von der Anhohe herab in das Thal rückte, um
die auf den gegenüberliegenden Anhöhen sie,
hcndcn, verschanzten Franzosen anzugreifen,

ein
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ein den taktischen Kenntnissen zur großen
Ehre gereichendes Manöver. Es erfolgte
jetzt eins der schrecklichsten Kanoncnfeuer,
welches auf Heyden Seiten, von mehr als
20,000 Schüssen, unterhalten wurde. Keller«
man», trotzte feststehend den, ganze Reihen
von seinen Leuten, wegraffenden Kugeln der
Preussen. Von den preussischen Soldaten,
die im Thale H^lt machten, wurden auch
viele von den französischen Kugeln niederge¬
streckt. Vergebens Kathen sie zu wiederhol¬
ten Mahlen ihre Ofsiclere, sie vorwärts zu
führen, und als sie endlich den Befehl zum
Rückzüge erhielten, schwenkten sie sich mit
der ruhigsten Gelassenheit, um wieder nach
ihren Anhöhen zu marschieren. Kellermarm
machte am Abend dieses Tages, im Ange¬
sichte der Preussen, eine so geschickte Schwen¬
kung daß er, mit dem rechten Flügel an
Dumouricrs Armee sich anlehnend, sowohl
seine Fronte, als seinen linken Flügel durch
Anhöhen sicherte.

Friedrich Wilhelm II schmeichelte sich, wie
man erzählt, noch kurz vorher, ehe seine In¬
fanterie in das Thal rückte, mit dem Wahne,

Galletlj Weltg. -or Tb. Q daß
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daß Dumourier sich an ihn anschließen wür<

de, und als er sich in diesem Wahne gel

täuscht sah, wollte er im Gefühle des Uiu

muths die Franzosen wirklich angreifen lassen;

der überlegsamere Herzog von Braunschweig

setzte aber der Ausführung seines Entschlus¬

ses wichtige Gründe entgegen. Der Angriff

der Franzosen, sagte er, würde, bey ihrer

furchtbaren Stellung, vielleicht 6 bis 8ooc>

Mann kosten, und selbst wenn er glücklich

ausfiel, doch nichts bewirken. Dumourier

könnte sich nach Chalons, südwestlich von

St. Menehould ziehen, und sich daselbst an

das ehemahlige lucknersche Nescrvecorps am

schließen; durch das weitere Vorrücken der

Preussen würde ihnen aber die Verbindung

mit Verdun erschwert werden.

Der Herzog von Brannschweig hatte aller,

dings sehr gegründete Ursachen, den Rück,

zug anzurathen. Dumouriers Stellung war

durch die Natur des Bodens, und durch

seine große Artillerie, völlig gesichert. Seine

jetzt ans 60,000 Mann von meistens ge¬

dienten Leuten bestehende Armee erhielt von

allen Seiten neue Mannschaft, um die zur

Ein,



Einschließung der Preussen nöthigen Posten

zu besetzen. Indessen befand er sich selbst

noch immer in einer ziemlich bedenklichen

Lage. Der Herzog von Braunschweig bedro¬

het« seine Fronte, der Prinz von Hohcnloh

seinen Rücken. Sein Heer litt, von Rh«

tcl, Rheims und Chalons abgeschnitten, einen

fühlbaren Brodmangcl. Schon weissagte man

in Paris, so wie in Deutschland, seinen

Untergang. Paris zitterte schon vor dem

Schicksale, von den Deutschen überwältigt

zu werden. Man fieug schon an, die große

Stadc zu befestigen. Die Nationalversamm¬

lung schickte dem Dumourier einen Befehl

nach dem andern, sich zurückzuziehen; aber

seine Sündhaftigkeit war unerschütterlich.

Der im Tempel eingesperrte Ludwig wur¬

de, wie man sagt, von Manuel, Perion

und Kersaint beredt, an den König von

Preussen zu schreiben, und ihn zu bitten,

daß er, um ihn und seine Familie zu ret¬

ten^ sich aus Frankreich wieder herausziehen

möchte.

Dem König von Preussen, und noch

mehr dem Herzog von Braunschweig, war

O 2 s um



um diese Zeit ein Verwand, den Rückzug
anzutreten, sehr willkommen. Die Preusscn
und ihre Hülfsgcnvsscn befanden sich in einer
Lage, die sie aller ferncrn Unternehmungen
in Frankreich unfähig machte. Sie kämpf«
ten mit der entsetzlichsten Witterung, mit
dem drückendsten Mangel, mit den tödlich«
sten Krankheiten. Ein anhaltender Regen
versetzte ihr Lager so sehr in Wasser, daß sie
sich in ihren Zelten nicht mehr trocken zu
legen wußten, daß ihre Kleider durchnäßt
waren, daß ihre Schuhe faulten, daß ihre
Pferde den Huf verlvhren. Durch das
schlechte Wetter wurden die Wege, auf wel«
chem die Lebensmittelihrem Lager zugeführt
werden sollten, so verdorben, daß sie viel
später, als berechnet war, anlangten. Von
ihrem Lager bey la Lüne bis zu ihren Ma«
gazinen in Luxemburg, war die Entfernung
nur 28 Stunden. Aber dieser Weg war,
obgleich mit Bäumen aus dem nahen Walde
belegt, so abscheulich, daß die preussischen
Brodwagen, vom frühesten Morgen bis zur
dunklen Nacht, oft nur z'wcy Stunden zu«
rücklegtcn. Zu nähern Wegen waren die Zu¬
gänge von den Franzosen besetzt. In dieser

a trau«



2IZ

traurigen Lage hatten die preussischen Sol<
baten manchmahl in mchrcrn Tagen kein
Vrod. Der Hunger nöthigte sie nun vie¬
les, zum Theil noch nicht reifes Obst zu
genießen. Dieß zog ihnen, verbunden mit
der Nässe, die Ruhr zu, an welcher tau¬
fende darnieder lagen. Jetzt blieb den Preus-
sen weiter nichts, als ihre kunstvolle Tak¬
tik, übrig, und diese konnte ihnen gegen
die vortrefflich bedienten Batterien der Fran¬
zosen keine großen Dlenste leisten. Wie
leicht war es für Dnmourier, wenn ihm
die Verlegenheit der Prenssen recht bekannt
gewesen wäre, sie bis zur Notwendigkeit
des Gewehrstreckenszu bringen.

Der König von Preussen schickte, zwey
Tage nach dem Kanonenfeuer bey Valmy (22.
Sept.) seinen Obersten Mannstein in das
französische Hauptquartier, einen kurzen Waf¬
fenstillstand zu unterhandeln. Vergebens be,
mühete sich der prcussische Oberste dem fran¬
zösischen Obergeneral von der Wichtigkeit
des Dienstes, den er, durch die Veförde,
rung des Planes der Vereinigten, nicht nur
seinem Vaterlaude, sondern dem ganzen Eu¬

ropa
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ropa leisten würde, zu überzeugen.' Nach
zwey Tagen (am 24.) erschien MannsteiN
zum zweyren Mahl. Unter den Punkteff
die er zur Einleitung in die Fricdensunter«
Handlungen in Vorschlag brachte, war die
Befrcyung des Königs, und dessen'Wieder«
rinsetzung in seine ehemahiige Gewalt, der
vornehmste. Dumourier gab dem Herrn von
Mannstein, statt aller Antwort, den Na-
tionalbeschluß vom 21. September, durch
den die Abschaffung des Königlhums, und
die Einführung der republicanischen Verfas¬
sung, festgesetzt worden war.

Am 2Ztcn Sept. gieng der Waffenstill«
stand zu Ende. Die Prcussen hatten ihn
zu den Vorbereitungen zu ihrem Rückzüge
so gut benutzt, daß sie gleich in der folgen¬
den Nacht (am 291011) aufbrechenkonnten.
Kellcrmann, der ihren Rückmarsch erschwe¬
ren sollte, schlug einen unrechten Weg ein.
Um so eher konnten sich die Prcnssn, de¬
ren kluge Anordnungen einen Angriff schwer
machten, in guter Ordnung zurückziehen.
Doch die französische Armee, die eben so,
wie die preussische, mit schlimmen Wegen

und
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und Mangel kämpfte, war des schnellen

Nachrückens nicht sehr fähig. Die Preus«

sc», die sich glücklich fühlten, von den Fran¬

zosen nicht mit Ernst verfolgt zu werden,

giengcn (11. Oct.) bey Verdun über die

Maas. Zwey Tage hernach ergab sich Ver¬

dun an Kellermann. Aus den Vorräthen

dieser Stadt durften sie nicht nur für sich,

sondern auch für die mit ihnen verbundenen

Hessen und Emigrirten, viele Lebensmittel

mitnehmen. Acht Tage später (21. Oct.)

trennten sich die Oestreicher von den Preus-

scn, und zogen sich nach Arlon. Kurz dar¬

auf (2Z. Oct.) räumten die Preussen auch

Longwy. Nach einem schrecklichen Marsche

von drey Wochen kamen sie endlich bey Luxemt

bürg an; aber in welchem Zustande?

ohne Kleider, Schuhe, Strümpfe, die Füße

blos in Lumpen gehüllt, ohne Zelten und

Lagcrgeräthe. Durch den anhaltenden Re¬

gen, und die schlechten Wege, waren die

Pferde so entkräftet, daß man viele Wagen

zurücklassen mußte; daß ein großer Theil

der Cavallerie, die Pferde vor die Kanonen

spannend, und Sattel und Zeug wegwerfend,

zu Fuße gehen mußte; daß halbtodte Pferde

zu
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zu taufenden am Wege lagen; daß neben
ihnen nicht selten kranke Soldaten ihrem
Ende entgegen schmachteten. In einem sol¬
chen Zustande langte die prcusstsche Armee
»ach 5 Wochen, zu Anfang des Novembers,
zu Coblenz an, nachdem sie die traurige Er¬
fahrung gemacht hatte, daß der Weg nach
Paris nichts weniger, als eine kurze Pro¬
menade war.

Es folgte den Preußen, bcy ihrem Rück¬
züge aus Frankreich, nicht nur das Mitlei¬
den, sondern auch der Haß der Franzosen.
Diesen Haß erzeugten sie durch die unbarm¬
herzige Behandlung der Nation, die sie zur
erneuerten Ergebenheit für ihren König zu¬
rückführen wollten. Es schien, als wenn die
Dörfer, die, bey dem Einrücken der Preus-
sen, an ihrem Wege lagen, sie für das Un¬
gemach, das ihnen der anhaltende Regen
verursachte, hatte entschädigensollen. Die
prcussischen Soldaten, die sich schon in Hol¬
land manche unerlaubte Beute zu verschassen
gewußt hatten, glaubten die gegen ihren
König aufrührerisch-n Franzosen noch weni¬
ger schonen zu dürfen; der König und der

Her-
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Herzog von Vrannschwcig thaten jedoch ihren
Plünderungen durch Strafen und scharfe
Verordnungen Einhalt. Durch das Versah»
ren der Preussen konnten die Franzosen also
nicht zu ihrem Vorthcile gestimmt werden,
und diese Stimmung zeigte sich gleich zu
Longwy nicht günstig. Sowohl hier, als
auf den umliegenden Dörfern herrschte, bcy
dem Anblicke der Preussen, eine dumpfe
Stille, zeigte sich kein heiteres Gesicht.
Lebensmittel wurden den Preussen nur aus
dem östrcichischen Gebiethe, nur aus den
französischen Dörfern, die sie erreichen konn¬
ten , zugeführt. Kein einziger Franzose gicng
zu den Preussen über. Man rechnete so
sehr auf den unglücklichen Ausgang ihrer
Unternehmung gegen die Hauptstadt, daß
man es durchaus nicht glauben wollte, daß
die Preussen nach Paris kommen würden.

An der Veränderung in der Stimmung
der französischen Nation war aber auch der
zehnte August Ursache. Die Erwartungen
der Emigrieren von dem schlechten Zustande
der französischen Armee, von dem heimlichen
Einverständnissemit ihren Generalen, und

von



von der Abneigung, die der größte Theil
der Franzosen gegen die Revolution fühlte,
waren allerdings nicht grundlos. Die Ab«
schassung des Königthums zerstörte aber alle
Einverständnisse,und brachte unter der fran«
zösischen Armee eine neue Schöpfung her«
vor. Mit den Emigrirten schien auch die
ehemahlige Uustetigkcit der Franzosen sich
entfernt zu haben. . Aber die schrecklichen
Auftritte, durch welche die Spuren des Kö<
nigthums vertilgt wurden, mußten schon dem
französischen Nationalcharakter eine andere
Richtung geben.

Die damahligen französischen Machthat
ber, die auf den neuen Schwung der fran«
zösischen Krieger ein so großes Zutrauen
setzten, waren über Dumourier sehr unzu«
frieden, weil er es versäumt hatte, den
Ucbcrrest der preussischcn Armee zu Vernich«
ten. So sehr jedoch die neuen Soldaten
der Franzosen ein lebhaftes Gefühl ihres
Muthes und ihrer Kraft zeigten, so wenig
glaubte sie doch der behutsame Dumourier
den in regelmäßiger Taktik ^geübten Prcuft
sen so geradezu entgegen stellen zu können.
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Auch standen die Oestreichcr noch auf dem
französischen Boden. Dumourier liest, als
er den Oberbefehlüber die Hauptarmee über»
nahm, eine Abrheilung von 12,000' Mann
bey Tournap, in einem verschanzten Lager,
zurück , um zugleich Lille und Conde zu^dek-
ken. Da er aber alle seine Truppen nvthig
hatte, um den durch Champagneeindringen¬
den Preussen einen hinlänglichen Widerstand
entgegen zu setzen, mußte er auch jene Ab¬
theilung an sich ziehen. In die Stelle
derselben rückten 20,000 Oestreichcr unter
dem Herzog chvn Sachsen - Teschcn, die bald
hernach Lille einschlössen. Ungeachtet diese
Stadt nur schwach besetzt war, so hatten
die Oestreichcr doch nicht die geringste Aus¬
sicht, eine solche Festung in ihre Gewalt zu
bringen. Sie ließe» sich daher auf keine re¬
gelmäßige Belagerung derselben ein, und sie
schienen auch hier darauf zu rechnen, daß ihre
Absicht auf Lille durch die Stimmung der Ein¬
wohner würde begünstigt werden. Sie suchten
(seit 24, Aug.) auf diese Stimmung durch eine
große M nqe in die Stadt geschleuderte Bom¬
ben zu wirken. Die Einwohner sahen jedoch
ganz ruhig 600 von ihren Häusern zerstören, und

2000



2000 stark beschädigen. Kinder erwarben
sich schon eine Ucbung, aus den Bomben,
die auf die gepflasterten Strafien fielen, die
brennende Lunte herauszureissen. Die Be<
lagerten machten durch ihr geschicktes Kano-
neufcuer das Geschütz der Oestrcichcr um
brauchbar, und diese hatten schon alle Hofft
nung, sich der Festung zu bemächtigen, auf¬
gegeben, als der Rückmarsch der Preusscn
sie (8- Oct.) gleichfalls zum Abzüge bestimmte.
Ein Heer von Emigrirten, die sich den Nah¬
men der königlichen Armee bcylegten, hoffte
indessen (zu Anfang des Septembers) sich
der Festung Thionville zu bemächtigen. Sie
zählten nnstatt4o,ooo aber nur 15,000Mann,
lauter Edelleute, mit Ungeheuern Säbeln;
eine Menge Officiere, eine Belagerung an¬
zuordnen, aber keiner, der den Dienst eines
gemeinen Soldaten thun wollte, und so we¬
nig Kriegszucht, daß die Gegend um Thion¬
ville bald einer Wüste glich. Die Emi¬
grirten glaubten die Festung, durch einen
Bombenangriff (6. Sept.) zur Uebergabe
zu zwingen; die Belagerten thaten jedoch
zwcy Ausfälle, durch die die Emigrirten
zurückgetrieben wurden. Sie setzten aber

den.
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dennoch die Belagerung bis zum izstcn
October fort.

Nachdem nun der französische Boden von
den Schaaren der Vereinigten ganz gcrei«
nigt war, begab sich Dumourier (20. Oct.)
nach Walencienncs, um zur Eroberung von
Belgien Anstalten zu machen, und einige
Tage hernach (24. Set.) faßte der Vollzie«
hungsrath den Beschluß, daß die Franzosen
nicht eher die Waffen niederlegen sollten,
als bis sich die Feinde ganz über den Rhein
zurückgezogen hätten.

Dieser Beschluß konnte um so eher zur -
Vollziehung gebracht werden, jcmehr die
französischen Heere, die zu Anfang dieses
Feldzuges dem Zutrauen der Nation so wc,
nig entsprachen, zu Ende desselben schon auf
allen Seiten den vaterländischen Boden über«
schritten. Südöstlich waren sie in Savoyen
und Nizza, und östlich, jenseits des Rheins,
bis Frankfurrh am Mayn, vorgedrungen.
Schon im April (1792) stellte man gegen
den König von Sardinien, der den franzö«
sischen Gesandten fortgeschickt hatte, eine

Süd«



Südarmee auf, der es aber nicht nur an

Truppen, sondern a» allen Kricgsbedürf«

nissen, fehlte. Zinn Qberfeldherrn derse l-

ben ernennte die Nationalversammlung den

Genera! Monttsqniou, der sich ihr, vornehm¬

lich im Finanzausschüsse, durch seine Ta¬

lente, seine Kenntnisse und seine Thätigkcit,

so wie durch seinen edlen Charakter, em¬

pfohlen hatte. Dieser benahm sich mit so

kluger Sorgfalt, daß Savoyen in kurzer

Zeit (seit 8- Sept.) erobert wurde. Seine

redlichen Gesinmingcn machten ihn aber den

Jacobinern bald so verdächtig, daß sie ihn,

durch einen Beschluß des Nationalconvems,

absetzen ließen; dieser Beschluß wurde jedoch

bald (22. Qct.) wieder zurückgenommen.

Montesquiou schloß hierauf mit der Stadt

Genf einen Vertrag, der ihr Sicherheit

gewährte. Dieß war aber gar nicht nach

dem Plane des Finanzministcrs Claviere,

der, von seiner Vaterstadt Genf sich ge¬

kränkt fühlend, sie allen Greueln der jaco-

binischen Anarchie preiszugeben, wünschte.

Claviere und seine Anhänger hatten daher

über Montesquiou einen so großen Aergcr,

daß sie einen Verhafibefehl gegen ihn aus«

wltk-



wirkten. Sich diesem zu entziehen, flüchtete er

nach Genf, und von da nach Nyon, und drcy

Jahre hernach (1795) genoß er die Freude,

sein Benehmen gerechtfertigt zu sehen. Das

von ihn eroberte Savoyen wurde (27. Nov.

1792) für einen Theil der französischen Ne»

publik, für das 84ste Departement, unter

dem Nahmen des Montblanc, erklart. Die

Grafschaft Nizza, deren sich die Franzosen

(28. Sept.) unter der Anführung des Gel

nerals Anselm bemächtigt hatten , wurde (am

Zi. Jan. 179z) als das 85ste Departement

(Secalpen) der französischen Republik ein»

verleibt. Der zum Bisthnmc Basel gehörende

Bezirk von Bruntrut hatte sich, durch jaco»

binische Emissarien verleitet, gleichfalls schon

an Frankreich angeschlossen, und bildete das

Departement des Mont Terrible. So w«

nig blieb die gesetzgebende Versammlung der

Erklärung ihrer Vorgängerin, daß die stan,

zösische Nation gar keine Eroberungen zum

Zwecke habe, treu.

Dieß zeigte sich auch in Deutschland,

und in den Niederlanden. In Deutschland

machte Cusiine den Eroberer. Adam Phi,

lipp
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lipp Custine, (geb. 1740) der Sohn eines
französischen Generals, der in der Schlacht
bey Nosbach gefangen wurde, und die A)re
genoß, von Friedrich II besucht zu werden,
mußte, nachdem er an den Feldzügcn des
siebenjährigen Krieges Thetl genommen hatte,
und bis zum Major gestiegen war, einer
unrühmlichen Streitsache wegen, abdanken.
Er wurde auch nicht eher, als bey der Re-
volution, wieder angestellt. Wegen setner,
genauen Bekanntschaftmit den Rheingegcm
den (seine Vaterstadt war Metz) vertraute
man ihm die Aufsicht über einen Thetl
der Armee, die man hier, z6,ooo Mann
stark unter dem Befehle des chemahligen
Duc de Viron, aufstellte. Wahrend daß
Viron mit einer Abcheilung derselben das
Departement des Oberrheins, und den Be¬
zirk von Bruntrut, bewachte, deckte Custine
mit der andern die weifienburger Linien. Hier
zeigte ihm nun das Glück den Weg zu einer
eben so glänzenden, als leichten Unterneh¬
mung. Eine Abtheilung von 10,000 Oest,
reichern, von dem Grafen von Erbach an¬
geführt, stand, bis gegen das Ende des
Septembers, in der Nähe von Landau, um

die
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die deutsche Gränze, und die Zuführe nach
der in Frankreich eingedrungnenArmee, zu
decken. Erbach erhielt jedoch Befehle, die
Truppen von Thionville zu verstärken. Er
langte an den Gränzcu von Champagne ge¬
rade zu der Zeit an, als die Vereinigten
sich aus demselben herauszogen, und er lei¬
stete ihnen den wichtige» Dienst, ihren
Rückzug zu decken.

Indessen waren in dem Bezirke zwischen
dem Rhein und der Mosel, von Speyer
bis Coblenz, nicht mehr, als etwas über
Zooo Mann deutsche Truppen, unter wel¬
chen sich 2200 maynzische Soldaten befan¬
den, zurückgeblieben.Diese sollten das gro¬
ße Magazin zu Speyer beschützen. Wie
leicht entstand nun in dem Kopfe des ruhm¬
süchtigen Custine, dessen Obergcneral Biron
der Einfall in das deutsche Reich zur Pflicht
gemacht worden war, der Gedanke, durch
den Uebcrfall dieses kleinen Heeres, alle
deutsche Kraft in dieser Gegend zu vernich¬
ten, und sich dadurch den Weg zu andern,
noch wichtigen- Unternehmungen zu bahnen.
Die Fürsten des deutschen Reiches, die, in-

Eallctlt Weltg. aor Th. P
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nerhalb der Gränzen desselben, über 550,000

Krieger unterhielten, dachten, als ein klct»

ner Theil derselben zur Bezwingung der

Stadt Paris auszog, nicht an die so nolh»

wendige Vorsichtsmaßregel, eine ansehnliche

Reservearmee aufzustellen. Wie klug hatte

man doch gehandelt, den Rath des damah»

ligcn Kurfürsten von Maynz, der die Zu»

sammenziehung eines Veobachtungshccrcs,

ohne alle feindliche Einmischung in Frank»

reichs innere Angelegenheiten vorschlug, zu

befolgen! Aber man dachte sich, von den

täuschenden Darstellungen der Emigrirten ge»

blendet, die Unternehmung, durch welche

man die französische Nation zur Wieder«»»

führung der vorigen Verfassung zwingen

wollte, so leicht, daß man sie mit etwa

90,000 Mann auszuführen hoffte. '

In das an seinen Gränzen unbewachte

Deutschland rückte uiun Custine ein. Die

Veschützung von Landau, und den übrigen

Gränzörteru, einer aus Nationalgarden ge»

bildeten Reserve»Armee anvertrauend, stellte

er sich, mir einer Ablhcilung von 18,000

Mann aufbrechend, als wenn er den An»

S"ff
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griff eines kleinen Heers von Oestreichern
und Emigrirten, das, unter dem Oberbe-
fehle des Grafen Estcrhazy und des Prin»
zen von Cvnde, in der Nähe von Landau,
stand, zur Absicht hätte. Unvermuthet
schwenkte er sich aber gegen das nur drey
Meilen davon entfernte Speyer, wo (zc>.
Sept.) die von ihm auf allen ^Seiten um¬
ringten Oestrcichcr und Mapnzcr unter dem
Obersten Winkclmann, sich seiner Kriegsge¬
fangenschaft am Ende doch nicht erwehren
konnten. Er besetzte hierauf auch Worms,
und rückte nun (19. Occ.) vor Maynz. Er
halte in den hinter ihm liegenden Oertern
so viel Truppen zurückgelassen, daß die Zahl
der Abtheilung, mit welcher er vor Maynz
erschien, nicht viel über 11,020 Mann
betrug.

Der damahlige Kurfürst aus dem Hanse
Erthal, hatte sich durch seine vortrefflichen
Anstalten, durch seine weisen Anordnungen,
um sein Land, vornehmlich aber um die
Residenzstadt, ausserordentlichverdient ge¬
macht. Setner Freygebigkeit verdankte die
maynzische Universität die Blüthe, die sie

P 2 unter



unter die ersten Schulen Deutschlandsver<
setzte. Sein glänzender Hofstaat, seine
Prachtlicbe, vergrößerten den Wohlstand der
Bürger von Maynz, die damahls über zo,
ovo meistens glücklich lebende Einwohner
zählte. -Für diese hatte eine Veränderung
keinen Neitz. Aber dem ärmer» Volke, so¬
wohl in als ausser Maynz, klang die Ver¬
kündigung der französischen Freyheitsapostcl:
„Friede den ruhigen Hütten, und Krieg
den Palästen!" gar zu willkommen. Es
dachte sich auf einmahl von dem Drucke der
Guthsherrn besteyt; es dachte sich den Vor¬
nehmem in allen Menschenrechten gleichge¬
setzt. Aber auch manche von den einsichts¬
vollsten, von den aufgeklärtestenMännern
fühlten sich von der herrlichen Idee der Frey-
heit und Gleichheit ganz bezaubert, und
weissagten dem Menschengeschlcchteein gold-
nes Zeitalter. Unter diesen befanden sich
ein Wedekind, ein Forster der jüngere.
Diese und andre Gelehrte, für die der Kur¬
fürst ein so freygebtger Gönner gewesen
war, bemüheten sich das Andenken an den¬
selben, als er, bey der Annäherung der Fran¬
zosen, nach Wirzburg flüchtete, aus dem

Her-
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Herzen seiner maynzcr ttnterthanen heraus-

zurcissen. Sie beschuldigten ihn, durch sei¬

ne übertriebene Prachtlicbe, besonders bey

den beyden letztcrn Krönungen, die Schul¬

denlast des Staates ausserordentlich vergrö¬

ßert zu haben; sie erklärten ihn, wegen

seiner Unterstützung der Emigrirten, und

wegen der Theilnahme an diesem Kriege,

für einen der vornehmsten Anstifter dessel¬

ben!

Durch eine solche Darstellung seines Be¬

nehmens, durch manches, was man von

seinem wollüstigen Privatleben erzählte, ent¬

zog man ihm die Liebe von vielen seiner

Unterlhancn so sehr, daß sie der Ankunft

der Franzosen mit Sehnsucht entgegen sahen.

Die meisten wünschten wenigstens, daß man

die Stadt dem Schicksale, mit Gewalt ein¬

genommen zu werden, entziehen möchte.

Diesen Wunsch rechtfertigte der schlechte Ver-

theidigungsstand, in welchem sich Maynz be¬

fand. Seine eigentlichen Vertheidtgcr, die

maynzische Soldaten, waren bey Speyer ge¬

fangen worden. Der Landgraf von Hessen«

darmstadt fand es, eben so wenig als der

Kur«
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Kurfürst van der Pfalz (bcyde hatten De«
fltzungen jenseits des Rheins) für rathsam,
ihre Truppen gegen Frankreich fechten zu
lassen. Dagegen dachten die Fürsten van
Nassau, und der Fürstbischof von Fulda,
patriotisch genug, der Vertheidigung der
Neichsfestung Maynz ihre Mannschaft zu
widmen. An diese schloß sich eine Ablhei»
lung von 2oo östrcichischen Husaren, und
ein noch unbewaffnetesöstrctchisches Depot»
batallion, nebst einem Theil des mayuzft
scben Schützencorps, an. Die Bürger und
Studenten schienen auch zu den Waffen grct»
fen zu wollen.

Aber die Zahl aller dieser Vertheidiger
von Maynz war für die wettlaustigcn Fe»
stungswerke noch lange nicht hinreichend.
Die Aussenwerkekonnten gar nicht besetzt
werden. Der Gouverneur von Gymnich,
ei» alrer, braver General, der von den zur
Vertheidigung einer Festung unentbehrlichen
Bedürfnissen wenig Kenntnisse hatte, ver»
ließ sich auf den Bericht des Ingenieur«
Major Eitenmayer, eines heimlichen Frcun»
des der Franzosen. Seinem Berichte zu»

folge.
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folge, fehlte es an Leuten, die Kanonen
zu bedienen, standen die Kanonen nicht an
ihrer rechten Stelle, waren die vorräthigcn
Cartouchen dem Caliber derselben nicht am
gemessen, konnte die schwache Besatzung den
stürmenden Angriff einer 40,000 Mann stark
geschätzten Armee, die mit Belagcrungsge-
schütz und mit Sturmleitern versehen war,
gar nicht lange aushalten. Vergebens er¬
klärte der Befehlshaber der östreichischcn
Husaren diesen Bericht für unzuverlässig,
für übertrieben; vergebens forderte er zur
standhaften Vertheidigung auf. Die Nach¬
richten von dem traurigen Zustande der aus
Frankreich sich zurückziehenden prcussischen
Armee, verbunden mit der Furcht vor einem
Aufstande des gemeinen Volkes, das die
Stadt nicht wollte beschießen oder mit Sturm
einnehmen lassen, bestimmte den Kriegsrath,
dessen Urtheil Gymnich das Schicksal der
Festung überließ, zur Ucbergabe (21. Oct.).
Wie schämte sich aber mancher Officier der
Besatzung, als er überzeugt wurde, daß die
Zahl der Truppen, mit welcher Custine
Maynz bcdrohete, so schwach war, daß sie
kein Belagerungsgeschütz hatten!

Das



Das reiche Frankfurt in der Nähe von
Mapnz zog die Aufmerksamkeit der revolu¬
tionären Franzosen gar zu lebhaft auf sich,
als daß nicht der Gedanke, sich desselben
zu bemächtigen, in ihnen entstehen sollte.
Der General Neuwinger gieng, gleich nach
der Uebergabe von Mapnz (22. Oct.) bep
Oppenheim über den Rhein, und ließ, durch
den Obersten Houchard, die Stadt Frank¬
furt zur Oeffnung ihrer Thore auffordern.
Der Magistrat besann sich nicht lange, die¬
ser Aufforderung Gnüge zu leisten. Cnstine
vernachlässigte jetzt seine Generalspflichcen so
sehr, daß er die Artillerie und Munition
im frankfurthcr Zcughause der Bewachung
der Bürger überließ. Um so lebhafter
drang er auf die schnelle Entrichtung einer
Contribution von zwep Millionen Gulden.
Man rechtfertigte diese Eontribution durch
das Vorgeben, die frankfurter Zeitungen
hätten über die französische Revolution un¬
günstig geurtheilt; die frankfurter Kauft
lcute wären dem Kaiser und den Emigrirtcn
in ihren Geldgeschäfften bchülfltch gewesen.
So wenig ihnen dieß, vornehmlich der letzte
Punkt, zum Verbrechen angerechnet werden

konnte
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konnte, so wenig bewirkten doch die Vor«
stcllungeu des frankfurter Magistrats. An«
derchalb Millionen Gulden mußten wirklich
bezahlt werden.

' Cusiine's plötzliche Erscheinung in Deutsch«
land, seine Einnahme von Maynz und
Frankfurt, verbreitete zwischen dem Rhein,
der Nordsee, der Elbe und der Donau,
einen allgemeinen Schrecken. Wie vortreff«
lieh hatte ihn der französische General, der
nur in pralerischen Declamationen und Dco«
Hungen ein Held war, benutzen können!
Wie viel hatte er dazu beykragei, können,
Dnmouriers Plan, den ganzen Nhcinstrom
in Einem Feldzuge zu erobern, auszuführen!
Anstatt seine Kräfte am Mayu zu verschwelt«
den, sollte er sogleich bis Coblcnz vorrücken.
Die prenssische Armee befand sich um diese
Zeit (2Z. Oer.) noch bey Luxemburg, und
andre deutsche Truppen, dse dem Custine
in der Besitzung der Stellung von Coblenz
zuvorkommen konnten, waren damahls noch
nicht in der Nähe. Dumvurier schrieb ein«
mahl über das andre an den Krtcgsminister
Pache, er möchte den tollen Custine, der so

wenig
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wenig planmäßig handelte, vom rechten
Nheinufer abrufen. Allein der auf Dumon-
ricr eifersichtige Pache konnte sich nicht cur«
schließen, den Cusiine mit Ernst zur Theil»
nähme an Dumouriers Plan anzuhalten.
Custine, der seinen leichten Sieg bey Speyer,
durch das Geschrcy seiner pariser Freunde,
in das glänzendste Licht zu versetzen wußte,
hatte sich bey dem Publicum der Hauptstadt
ein solches Ansehn erworben, daß man ihm
alles zutraute. Dumourier, schrieb der
übermüthiye Custine an den Kriegsminister,
könne den Nheinstrom nach seinem Plane
erobern. Custine wollte erst Kellermann
herbcy kommen lassen. Ehe dieser aber am
langte, hatte der östreichische Fcldzeugmeister,
Fürst von Hohenloh, die Stellung bey Trier
und Coblenz gesichert.

Custine, der mit seinen 24,000 Mann,
die größten Theils aus Nationalgardcn be¬
standen, der ganzen Macht der Deutschen
trotzen zu könne» sich einbildete, der aus
dem gemeinen Volke zwischen dem Rhein
und Mayn eine Armee sammeln wollte, be¬
schäffte sich am liebsten mit der Eintreibung

von



von Vrandschatzungen. Eben diese Brand«
schntzungen entzogen ihm jedoch alles Vcr«
trauen der Deutschen. Seine Politik, die
Cvntribution nur von den innerhalb deck
frankfurter Gebtethcs angesessenen Fürsien,
Edellcuten, Patriziern und Geistlichen ent«
richten zu lassen, brachte ihm keinen Vor«
theil. Sic zog ihm den unversöhnlichsten
Haß dieser Stunde zu, und die ärmere
Volksklasse in Frankfurt, die er gegen die
Neichen aufwiegeln wollte, wurde durch das
kluge Benehmen der frankfurter Obrigkeit
so glücklich gewarnt, daß sie sich von der
Theilnahme an jakobinischen Entwürfen zu«
rück hielt, daß sie ihnen das Festhalten an
der Seite ihrer Vrodhcrren vorzog.

Indessen ließ Custine, durch den Ober¬
sten Houchard, Fricdbcrg und Nauheim be¬
setzen. Eine Mine Abrheiluug von hessi¬
schen Truppen, die das Salzmagazin an
dem letzten Orte bewachte, mußte, nach
einer braven Gegenwehr?, in die Gefangen«
schaft willigen. Eine große Menge von
dem vorräthigen Salz wurde nach Maynz
geschafft, und das übrige, für den halben

Preis



Preis, an die Bauern verkaust. Andere
französische Abtheilungen erpreßten indessen
im Homburgischcn, im Nassau »Usingischen
und Nassau-Wcilburgischen, Contributionen.
Die Bauern, die mit der größten Schonung
behandelt wurden, lobten den General und
die Zucht der Franzosen.

Doch wahrend Cusiine mit der Idee,
einen großen Theil von Deutschland zu res
volutionircn, sich und den Parisern eine
angenehme Unterhaltung gewährte, rückten
ihm die aus den Niederlanden herbeyziehen,
den Preussen immer näher, besetzten sie (28.
Oct.) Coblenz. Cusiine, der sie einer Um
tcrnehmung gegen seine Eroberungen gar
nicht sähig hielt, gericth in ein lebhaftes
Ersiamren, wie er ihren Anzug gegen die
Lahn erfuhr. Er bath sich nun vom Kriegs,
minister Pache Hülfe aus. Btron, der
Obcrgcncral in Elsaß, erhielt hierauf den
Befehl, dem Cusiine so viel Truppen, als
er verlangen würbe zu schicken. Btron er,
suchte den Kricgsminisier, ihm die Stelle
eines Obcrgenerais abzunehmen. Cusiine,
der seidem alle Truppen von Bruntruc bls

Frank,
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Frankfurt unter seinem Gebothe hatte, ließ
von der elsassifchen Armee den General van
Helden mit i2,aoc> Mann herbeikommen.
Zugleich übertrug er es dem General Bsur»
nonville, der, an der Stelle des nach Sa»
vonen abgegangnenKellcrmann, die Trupe
pen an der Mosel commandirte, die Oest»
reicher, die die Pässe im Trierischcn besetzt
hielten, zurückzutreiben, und bis an den
Nhein'vorzudringen. Die Oestreichcr, die
aber, angeführt von dem braven Fürsten
Herrmann Friedrich Otto von Hohcnloh - He§
chingey, ihre vortreffliche Stillung mit der
standhaftesten Entschlossenheitvcrtheidigten,
schlugen all- Angriffe der Franzosen, so sehr
auch ihre Nationalgarden in der Tapferkeit
wetteiferten, sicbcnmahl zurück. Veurnon»
ville fühlte sich so geschwächt, daß er sich
»ach Lothringen, in die Cantonicrungsguar»
tiere, zurückziehen mußte. Durch die Ocst,
reicher, die nun an der Mosel, Coblcnz,
Trier und Luxemburg besetzt hielten, war
jetzt alle Verbindung zwischen Dumourier
und Custine unterbrochen.

Jetzt kam der Zeitpunkt, wo Custine
von den traurigen Folgen seines Verschens,

den
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den wichtigen Posten von Coblcnz nickt be»
setzt zu hoben, überzeugt wurde. Die Preus»
sen und Hessen rückten, in drei) Colonnen,
gegen Frankfurt an. Die französische Bei
satzung desselben, die durch ein Batallion
verstärkt worden war, belief sich nicht höher,
als auf 1500 Mann, und 6 Feldstücke mach»
tcn die ganze Artillerie derselben aus. Eine
so schwache Besatzung gab Custine in dem
schlecht verwahrten Frankfurt Preis! Cu,
sttne, der selbst nach Frankfurt kam, ver,
sicherte den Magistrat, daß die Neutralität
der Stadt nicht gestört werden würde, und
sollte ja in der Nähe derselben ein Treffen
vorfallen: so könnte sie auf eine völlige
Entschädigungrechnen. An eben dem Tage
(28. Nov.) gab er jedoch dem General van
Helden, dem er die Aufsicht über Frank,
surt anvertraute, den Befehl der äusserstcn
Vertheidigung. Aber auf den Wällen stan,
den keine Kanonen, und die Besatzung hatte
keine Munition

Die Prcusscn und Hessen kamen indessen
näher. Die rechte Colonne führte dcr Prinz
von Hohenloh, die linke der Graf von

Kalk»



Kalkreuth; Key der mittlen, befand sich der
König, der über Usingen nach Homburg
gieng. Kalkreuth näherte sich, nachdem er
bey Butzbach die Hessen an sich gezogen
hatte, dem Mayn. Der Magistrat von
Frankfurt schickte in der Nacht vom 28 —
2yten November Abgeordnetean Kalkreuth,
mit der Bitte, die Stadt zu schonen. Äcc
General erklärte sich hierzu bereit, wenn
am folgenden Mittage die Stadt von den
Franzosen geräumt seyn würde. Aber van
Helden durfte sie nicht räumen, so gern er
es auch gethan hätte. Er wartete vielmehr
den Angriff der vereinigten Preussen und
Hessen ruhig ab.

Am zweiten December, an einem Sonn»
tage, rückten die Deutschen zugleich gegen
zwey Thore an. Die auf den Wällen free
henden Franzosen empfiengcn die anrückene
den mit einem lebhaften Musketenfeuer.
Um den Mangel von Kanonen zu ersetzen,
schickte der Commandant einige Pikele nach
dem städtischen Zcughause, die sich, nach
Einsprengung der Thore, der Artillerie und
Munition desselben bemächtigen sollten. Jetzr

war
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war diese Maßregel aber zu spät ergriffen.

Das vor dem Zeughause in Menge versam¬

melte Volk widersetzte sich der Absicht der

Franzosen sehr ernstlich. Wahrend nun der

Magistrat, durch die dringendsten Vorstetz

lungen, den französischen General von dem

Entschlüsse, sich gegen die angreifenden Deut¬

schen zu wehren, abzubringen suchte, ent¬

waffnete ein Haufe von HandwcrkSpurschcn

die französische Wache am Neuenthore, und

nun drangen, über die niedergelassene Zug¬

brücke, die hessischen Carabiniers mit muchi-

gcm Ungestüm in die Stadt ein. Bald

wurde auch einer prcussischcn Colonnc ein

Thor geöffnet. Die wenige französische Ca-

vallerie, und einige Abtheilungen von In¬

fanterie, retteten sich durch die Thore, wel¬

che von den Deutschen noch nicht besetzt wa¬

ren; die übrigen wubde-' theils getödtet,

theils gefangen. Unter den letztem befand

steh van Helden selbst, der sich zu spat zur

Capitulation erboth. Viele französische Sol¬

daten wurden von den mitleidigen Bürgern

versteckt. Neuwingers Division, die Cn-

stine der Garnison von Frankfurt zu Hülfe

schickte, kam zu spat. Am folgenden Tage

räum-
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räumten die Franzosen die ganze Gegend
zwischen Frankfurt Und Maynz, ließen sie
blos Cassel besetzt.

So war denn die Zeit, die Custine zu
den Eroberungen am Mayn gebraucht hatte,
zum Nachthcil seiner Nation verschwendet!
So war der günstige Augenblick, den Rhein«
ström in die französische Gewalt zubringen,
versäumt! Was hätte diese Besetzung, wäh»
rend daß Dnmourier in Belgien vorrückte,
nicht für wichtige, vielleicht für den ganzen
Krieg entscheidende Folgen haben können!
Die Prcussen hatten sich alsdenn nach Hol«
land, oder nach Wsstphaien, zurückziehen
müssen. Niemand fühlte die Vereitelung die«
ses Planes wohl inniger, als Dumourier,
der indessen zwischen dem Rhein und der
Scheide so glückliche Fortschritte machte. Nach«
dem Dumourier seiner Armee zu ihrer Er«
holung und Wiederherstellung einige Tage
gegönnt hatte, rückte er der östreichischen
Armee, unter dem Herzoge Albert vom Sach«
sen > Teschen, in die Niederlande, nach. Diese
wählte, auf einer Anhöhe bey dem Dorfs
Icmappe, eine halbe Stunde von Möns,

Gallttti Weltg. »or Tb. Q, eine
/



eine sehr sichere Stellung. Aus dieser be»
schloß sie Dumourier zu vertreiben.

Schon am 5ten November griffen die
Franzosen die Oesireicher au; aber diese wi«
verstanden dem heftigsten Angrisse glücklich.
Am 6ten, Morgens sieben Uhr, wiederholte
Dumourier seinen Angriff. Au der Spitze
seines rechten Flügels standen Beurnonville
und Dampierre; über den Mittelpunkt führte
der General Egalits, der Sohn von Orle«
ans, den Befehl; über den linken Fiügel
hatte Harville die Aufsicht. Der rechte Flü¬
gel der Oesireicher stützte sich auf das Dorf
Jemappe. Schon hatte das eben so heftige
als mörderische Kanonenfeucr drey Stunden
gedauert; schon hatten die Franzosen durch
die Kugeln der Oesireicher, die in die Tiefe
geschleudert selten fehlten, viel gelitten , als
Beurnonville dem Obergencral Dumourier
den Wunsch der Truppen, mit dem Vajonet
sich über die Oestreicher herznstürzen,bekannt
machte. Keine einzige Colonne blieb zurück.
Die Nationalgarden eilten voraus, das mar«
seillcr Lied singend. In weniger als einer
halben Stunde war die erste Nedoure erftic«

gen.
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gen. Aber der zwischen derselben und der
zweiten Verschanzungsreihe befindliche Boden
war so steil, daß er alle regelmäßigenMae
uöver hinderte. Um so schrecklicher war die
Niederlage, die die östrctchischen Kartätschen,
kugeln unter den französischen Vatallionen
anrichteten. Einige derselben wichen schon
zurück. Sie sammelten sich jedoch bald wie,
der, und erkletterten, noch eiumahl das-mar,
seiller Lied anstimmend, und dem Tode tro,
tzcnd, die schrecklichen Anhöhen von neuem.
Um zwey Uhr Nachmittags ha-te Harville das
Dorf Jemappe, und Egalite die zweyte Ne,
dornen! Reihe, erstiegen. Den dritten Am

griff warteten die Oestreicher nicht ab, und
am folgenden Tage (7. Nov.) zog Dumou,
rier in Möns ein. Acht Tage hernach sah
er sich iin Besitze von Brüssel (14. Nov.).
Seinen republikanischen Kriegern konnten die
in geringer Anzahl, in einzelnen Abthcilum
gen fechtenden Oestreicher, nirgends einen
kraftvollen Widerstand entgegensetzen. So kam
der siegreiche Dumourier (28. Nov.) nach
Lüttich, wo ihn die auf ihren Bischof auf,
gebrachten Einwohner mit der lebhaftesten
Freude empficngcn, und endlich (8. D-c.)

Ä 2 „ach
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nach Aachen. Jetzt hieng die ganze franzö«
fische Truppenkette von Vruntrut bis Lüttich
zusammen. In dieser Linie standen 250,000
Mann, die vier Armeen bildeten. Zuerst
kam die Rheinarmec unter Custine und Bcur«
nonville; an diese schloffen sich die Com
trums <Nord - und Ardennen > Armee unter Du«
mourier an. Ueber die Nordarmce führte
Miranda, über die Ardennen « Armee Va«
lcnce^ den bcsondcrn Oberbefehl. Die Deut«
schcn waren ganz über den Rhein zurückgc«
trieben; und alles Land auf der linken Seite
derselben befand sich in der Gewalt der
Franzosen, und alles dieses Land wollten
nun die Zacobiner zum Schauplatze ihrer
anarchische;, Greuel machen. Den Weg zur
Einführung derselben bahnten sie durch die
Clubs, die sie in den Hauptstädten stifteten.
Ein solcher Club, bcy welchem der pariser
zum Muster diente, entstand zu Map»;, wo
ein Forster, ein Böhmer u. a. m. die Rolle
der Freyheitsvposiel spielten; junge, gente«
volle Männer, die, ohne die Folgen ihrer
Handlungen zu würdigen, von der glänzen¬
den Seite des Freyheits- und Gleichheits«
Systems sich hinreissen ließen. Auf ihre

Hand«
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Handlungen hatte manches Weib, dessen Nei-
gungen das neue zwanglose System schmei¬
chelte, einen lebhaften Einfluß. Die Da¬
men fanden, in derl Gesellschaft der liebens¬
würdigen französischen Generale und Com-
missarien, das Freyheitsglück äusserst reitzend.
Unter den gemeinen Leuten eilten ihm viele
mit schneller Bereitwilligkeit entgegen. Man
sehnte sich nach dem paradiesischen Zustande,
mit der Republik Frankreich vereinigt zu
werden. Einige Abgeordnete, unter welchen
sich Forster befand, mußten die Wünsche des
maynzer Clubs dem Nationalconvente vor¬
tragen. Eben solche Clubs entstanden in
Worms, Speyer, und andern Städten am
linken Rhcinufer; sodenn in Bruntrut, in
Savoyen, in Nizza.

Vorzüglich aber trieben die Jacobiner in
Belgien ihr Nevoiutionsspiel. Ihre Häup¬
ter Kothen den Belgiern, die sie, nach ihrer
Sprache, von dem tyrannischen Joche des
östreichischen Monarchen befreyt hatten, die
Wahl ihrer Staatsverfassung an, und die
Freude, die die B-wohner der Hauptstädte
darüber empfanden, war so groß, daß schon

von
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von einem dem Nattonalconvent zu widmen»
den Geschenke von 50 Millionen Livres,
daß schon von der Stellung einer Armee
von 40,002 Mann, die Rede war. Allein
der damahlige französische Finanzmintstcr
Cambon wollte die schöne Geleqcnheit, in
der Plünderung eines freundschaftlich gesinn«
ten Landes eine reiche Hülfsguclle zu finden,
nicht unbenutzt lassen. Das reiche Belgien
mußte sich daher allen Greueln der jacobi»
Nischen Anarchie unterwerfen. Die bishe»
rigen Obrigkeiten wurden abgesetzt, und an
ihre Stelle traten provisorische Administra»
tioncn, bey welchen die französischen zum
Vorbilde dienten. Geistliche und adcliche Gü<
ter wurden in Sequestration gezogen. Da»
gegen hörten die bisherigen Abgaben, hör»
ten Zehnten und Lchnrcchte auf. Der Na»
tionaiconvent schickte vier von seinen Mit»
gliedern, unter welchen sich Danton befand,
als Commissarien nach den Niederlanden.
Diese überließen die einzelnen Ncvolutions»
geschaffte dem Kriegsintendanten Nonsin, und
dieser bediente sich der Hülfe von Soldaten
und Schreibern , die lauter Zacobiner wa»
ren, die mehr als die Hälfte von dem, was

sie
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sie für den Staat in Besitz nehmen sollten,

ihrer Naubsucht zum Opfer brachten. Cam-

bon, der damahlige uneingeschränkte Gebie-

ther über die franzSsischen Finanzen, ein

Mann, der eben so wenig Kenntnisse, als

Redlichkeit und Ehrliebe besaß, den nurchart-

nackiger Despotismus emporhiclt, behaup-

tele, man müsse, das Bedürfnis bes Staa¬

tes zu befriedigen, alles baare Geld und

alles Silberwcrk aus Belgien fortschleppen;

die armen Einwohner desselben würden sich

um so leichter an die französische Nation an¬

schließen. Cambon rechnete dabey auf den

unterstützenden Beyfall der niedrigen Volks-

classe. Zur Ausführung seines Planes kam von

Paris eine hungrige Rotte jacobinischer Com-

missarien, Beamten, und Emissarien, her¬

ber). Diese bewirkton eine völlige Auflösung

der Staatsverfassung; diese bewirkten die

Fortschassung aller beweglichen Kostbarkeiten.

Die Neichen vergruben ihre Schätze. Der

Umlauf der Gelder stockte. Aber auch die

Religiosität der Belgier wurde nicht ge¬

schont. Man unterwarf sie der Verfassung,

die man in Frankreich eingeführt hatte. Bi¬

schöfe und Priester flohen. Das belgische
Volk



Volt wurde, um die neue Siaatsform', die
Vereinigung Belgiens mit Frankreich, zu
sanclioniren, in den Kirchen versammelt.
Viele verstanden nicht, was man ihnen vor»
las; andere unterzeichneten aus Furcht, un<
terzetchneten durch Geschenke oder Bered¬
samkeit gewonnen.

Während daß die jacobinischen Commis»
sarien und Beamten sich durch die Plünde»
rung der Belgier bereicherten, litten dieje¬
nigen, deren Muth und Tapferkeit die Be¬
zwingung des schönen Landes bewirkt hatte,
den größten Mangel an allen Bedürfnissen.
Der bis in den Spätherbst fortgesetzte Feld-
zug hatte die Armee in einen traurigen Zn¬
stand versetzt. Zu Ende des Deccmbers
war fast das ganze Fuhrwesen der Artillerie
vernichtet, und es fehlten derselben auf 6000
Pferde. Von den Flinten der Infanterie
waren nicht 10,000 mehr völlig brauchbar.
Die Cavallerie ritt ohne Stiefel und Sättel.
Auch wurden gar keine Anstalten gemacht,
diesem Mangel abzuhelfen. Dumourier schob
alle Schuld auf die jacobinischen Commissa-
rien, und diese beschuldigten ihn dagegen

unre-



249

unrcpublicanlschsrGesinnungen, und macht
ten die. Vereitelung aller seiner Plane zu
ihrem Hauptgeschäffte. Nonsin erklarte fast
alle Austellungen Dumouricrs für ungültig.
Anstatt die Bedürfnisse für die Armee zw
nächst aus Lüttich, Belgien, Holland, hen
be IM schassen, ließ er das lüttische Tuch und
Leder erst in Paris verarbeiten, ließ er das
niederländischeGetreide über Nantes nach
Paris, und von da, als Mehl, wieder zur
Armee bringen. Die Officiere, unter welt
chen die jacobinische Gleichheit alle Subort
dluation verbannt hatte, begaben sich haut
fenwctse nach Lütiich und Aachen. Ihre
ohne Aufsicht zurückgelassenen Soldaten plüw
dercen indessen die Dürfer, hatten aber auch
einzeln manchmahl das Schicksal, von den
zur Erbitterung gereihten Bauern todtgsschlat
gen zu werden. Unter diesen Umstanden
war dem Dumourier die Erlaubnis,, wegen
der Verabredung des nächsten Feldzuges, nach
Paris kommen zu dürfen, sehr willkommen,
und er langte am ersten Tage des neuen
Jahres (179z) in der Hauptstadt an.

Fünf-
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